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Vorwort :


Selbstversöhnung –


Gegen die Spaltung Deutschlands


Drei Jahrzehnte nach der erfolgreichen Einheitsbewegung in Deutschland geht eine Vielzahl von Rissen durch unser Land. Deutschland driftet auseinander. Obwohl die Wirtschaft brummt, die Zahl der Beschäftigten steigt und die Steuern sprudeln, wachsen die Brüche unter der Oberfläche schneller als das Bruttosozialprodukt. Zunehmend unversöhnlicher stehen sich Menschen gegenüber, wenn es um die Bewertung zentraler politischer und gesellschaftlicher Fragen geht. Die Unduldsamkeit gegenüber anderen Meinungen und Ansichten gedeiht spürbar und nicht nur in abgeschlossenen sozialen Meinungsforen. Die Verachtung anderer Auffassungen ersetzt in einer beängstigenden Dynamik die gute bundesrepublikanische Tugend der Kompromissfähigkeit. Volksparteien mit ihrer Bindungswirkung über Alters-, Einkommens- oder Religionsgruppen hinweg verlieren in den Wahlen an Zustimmung. Exemplarisch zeigt die erbitterte Auseinandersetzung um die Zuwanderung von Flüchtlingen und Migranten, wie sich erprobte Diskussionskulturen verflüchtigen. Wichtigste gesellschaftliche Institutionen kämpfen gegen Mitgliederschwund. Die großen christlichen Kirchen machen sich auf den Weg, zu Religionsgemeinschaften exklusiver Minderheiten zu werden. Gewerkschaften blicken mit Bedauern auf die Mitgliederzahlen zurück, die sie noch vor zwanzig Jahren aufweisen konnten.


Rationale, überprüfbare Tatsachen in der politischen Diskussion verlieren an Wert, während mit Gefühlen unterlegte Wahrnehmungen als besonders wertvoll gelten.


Mit dieser Entwicklung ist Deutschland in der westlichen Staatengemeinschaft nicht allein. Manche Stimmen verweisen hierzu auf die Vereinigten Staaten von Amerika. Dort sei ein gesellschaftlicher „nordamerikanischer Grabenbruch“ nicht nur zu erahnen, sondern bereits im fortgeschrittenen Stadium zu besichtigen. Auch durch viele europäische Länder gehen solche Risse. Unser großer Nachbar Frankreich gerät ohne große Vorwarnung in gravierende Turbulenzen, als mit Warnwesten bekleidete Wutbürger die Regierung innerhalb weniger Tage zur Aufgabe von Energiesteuern zwingen.


Gleichzeitig geht es Deutschland gut. An Arbeit herrscht kein Mangel und es gibt viel an finanziellem Überfluss zu verteilen. Doch das wirtschaftliche Wohlbefinden verhält sich asymmetrisch zu einer schwer greifbaren Zukunftsangst. Ängste unterschiedlichster Art werden allenthalben diagnostiziert :




	Zukunftsangst, dass die gewohnten Abläufe in Politik und Gesellschaft entgleiten.


	Identitätsangst, dass Gewohntes und Vertrautes entschwindet.


	Abstiegsangst, dass der erreichte Status in Gefahr gerät.


	Verlustangst, da der gewohnte Wohlstand von nicht beherrschbaren Risiken bedroht erscheint.





Risse, die nicht mehr zwischen Regionen und Landesteilen verlaufen, Risse, welche nicht fassbar sind nach Einkommen oder Bildungsstand, Bruchlinien, die nicht festzumachen sind an jahrhundertealten Konfliktlinien zwischen christlichen Konfessionen oder Berufsgruppen, werden sichtbar. Eine neue Unduldsamkeit, teilweise wilde Wut macht die Menschen besorgt, weil sie Familien zerreißt, Arbeitskollegen einander entfremdet, Volksparteien schrumpfen, die öffentliche Diskussion unbarmherzig werden lässt und geprägt ist von Härte, Häme, Grimm und Unversöhnlichkeit. Der schnelle harte Schlag über die öffentlich zugänglichen oder sozialen Medien in Deutschland bestimmt zunehmend die Wahrnehmung, ein abwartendes, nachvollziehbares Urteil nach Prüfung verliert immer mehr an Aufmerksamkeit. Gleichzeitig verhindert der Rückzug in die abgeschotteten Räume der sozialen Medien den Austausch unterschiedlicher Standpunkte. Zunehmend weniger bestimmt die Debatte, ob etwas „richtig“ oder „falsch“ ist, vielmehr versuchen die Kontrahenten zu punkten, indem sie in moralischer Überhöhung etwas als „gut“ oder „böse“ darstellen. Während noch vor wenigen Jahrzehnten die christlichen Kirchen mit Autorität bestimmten, was gut oder böse sein soll, haben heute die Hauptmoderatoren und -moderatorinnen des öffentlich-rechtlichen Fernsehens in den abendlichen Nachrichtensendungen die Erklärung und Bewertung der nationalen und der Weltereignisse in moralischen Kategorien übernommen. Gleichzeit wird von anderen diese Art der Welterklärung mit Begriffen wie „Lügenpresse“ wutschäumend abgelehnt. Man kommt immer schwerer zueinander und schafft immer seltener das Miteinander.


Der Verweis darauf darf aber in Deutschland nicht zur Untätigkeit führen. Denn komplizierend kommt hinzu : In unseren Tagen verdichtet sich Geschichte zur Zeitenwende. Digitalisierung, Globalisierung und die zahlenmäßig größte Völkerwanderung der Geschichte werden die Welt und damit auch Europa und Deutschland in einer Weise dynamisch verändern, dass die Geschichtswissenschaft, wie immer bei Epochenbrüchen historischen Ausmaßes, diese Zeit erst mit einigem zeitlichen Abstand zutreffend beschreiben können wird.


Den Bodensatz an Gemeinsamkeiten letztlich nur noch in wechselseitigen Vorwürfen zu finden, muss einen erschauern lassen.


Deshalb bedarf es großer Anstrengungen, wieder einen Grundkonsens zu finden, auf den sich viele oder fast alle in Deutschland einigen können, um Haltegriffe zu finden und Orientierung zu geben. Deutschland braucht eine neue Gemeinsamkeit mit sich selbst – eine Selbstversöhnung. Was aber kann Gemeinsamkeit schaffen und ein Miteinander wahrscheinlicher machen? Dazu gibt dieses Buch Ratschläge an die Politik, an alle Interessierten und an alle Gutwilligen bei uns. Letztendlich geht es darum, konkrete oder unbestimmte Ängste zu überwinden durch Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten.




Werte schaffen Zusammenhalt


Bei allen Vernünftigen herrscht Einigkeit :


Unsere Verfassung, das Grundgesetz, ist bewahrenswert und muss auch verteidigt werden. Ob es aber über die anerkannten Grundrechte und Werte unserer Verfassung hinaus etwas gibt, was gleichermaßen allgemein anerkannt und verteidigenswert ist, darüber bestehen Spaltung und Streit. Es ist gut, dass die Würde des Menschen, der Rechtsstaat, die Meinungsfreiheit, die Pressefreiheit, die Religionsfreiheit und andere Grundrechte als nicht verhandelbar gelten. Aber immer mehr Menschen spüren, dass Werte, Gemeinschaft und Zusammenhalt Zusätzliches bedingen. Manch einer bekommt schon bei der Erwähnung des Begriffs „Leitkultur“ Gänsehaut. Aber : Ohne gemeinsame Selbstverständlichkeiten zerfällt ein Land. Und Deutschland verstrickt sich nicht in Unrecht, wenn eine umfassende Diskussion darüber stattfindet, was weiterhin als selbstverständlich gemeinschaftsfördernd gelten soll. Dazu zählt z. B. das solidarische Zusammenleben, was nicht nur in Paragraphen und Artikeln gegossen und festgelegt werden kann : Nur solange ein Land als akzeptierte Solidargemeinschaft funktioniert, sind soziale und innere Sicherheit gewährleistet. Wächst das Gefühl, der solidarische Bürger sei am Ende der Dumme und der rechtstreue Steuerzahler unvernünftig, reißt irgendwann der soziale Zusammenhalt. Gleichzeitig dürfen die wechselseitigen Solidaritätserwartungen nicht überzogen werden. Vor allem muss jeder selbst nach seinen eigenen Kräften für seinen Lebensunterhalt sorgen und dabei die anderen, die Schwächeren nicht vergessen.


Hilfsbereitschaft und Nächstenliebe brauchen wir mehr denn je. Und die klassischen Kardinaltugenden wie Gerechtigkeit (justitia), Mäßigung (temperantia), Tapferkeit (fortitudo) und Weisheit (sapientia) sind nicht Reste eines erschöpften Kulturpessimismus, sondern sie haben Strahlkraft für die Menschen nicht nur in Deutschland, sondern auch weit über Europa hinaus.


Deutschland gilt heute zu Recht als freiheitliches Land.


Immer noch verbesserungsfähig zwar, aber im Wesentlichen frei von Diskriminierung, mit dem ernsthaften Bemühen, jede Art von neuen Formen der Ausgrenzung und Geringschätzung zu ächten. Das öffentliche Aufsehen bei einem Verstoß gegen diese Grundlage des Zusammenlebens bestätigt und zeigt das. Auch wenn jeder einzelne bekannt werdende Verstoß dagegen empören und beschämen muss. Offensichtlich wird diese freiheitliche Lebensqualität von Menschen außerhalb Deutschlands durchaus ähnlich bewertet. Es lebt sich erkennbar nicht so schlecht in Deutschland mit seiner politischen Struktur, mit allen seinen Eigenarten und Besonderheiten. Sonst wäre unser Land nicht Ziel von Einwanderern, von Migranten, von Arbeitsuchenden aus unseren Nachbarländern innerhalb der EU, aber auch von anderen Kontinenten. Tatsächlich gibt es viel Wertvolles, Schützenswertes und Bewährtes in unserem Land, was dann allerdings auch in den Rang des Schützenswerten und Verteidigenswerten erhoben werden sollte, über den sich nicht verhandeln lässt. Auch nicht unter der Überschrift „Toleranz“ als beliebigem, aber letztlich wenig brauchbarem Scheinwert. Kompromisse an der falschen Stelle bringen wenig Segen, lösen aber Lawinen an Uneinigkeiten und Spaltungen aus. Eine grundsätzlich abwehrende Haltung gegenüber dem eigenen Wertegrundgerüst entlarvt sich eher früher als später als schauerlicher Irrweg.


Damit es konkret wird : Die Religionsfreiheit, wie wir sie in unserem Land verstehen, beinhaltet zwingend auch das Recht, seine Religion zu wechseln. Es wäre daher verhängnisvoll, Zuwanderern für die Eingewöhnung in Deutschland ein Verbot des Religionswechsels oder in die Religionslosigkeit, in den Atheismus zuzugestehen. Nichts anderes gilt für die Gleichberechtigung von Frauen und Männern. Deshalb bleibt die Vielehe in Deutschland verboten.


Niemandem, der zu uns kommt, darf eine Glaubensprägung aufgedrängt werden. Das Gleiche gilt für Identität und Meinungsfreiheit. Aber wenn verlangt wird, das lange bestehende christliche Tanzverbot am Karfreitag aufzuheben, und gleichzeitig neue Regeln für die Schulen gefordert werden, um an Ramadan keine Klassenfahrten stattfinden zu lassen, dann läuft erkennbar etwas schief. Selbstverständlich prägen christliche Werte unser Land und Europa. Konturenlose Toleranz, die alles und jedes billigt oder auch relativiert, führt letztendlich zu einer Kultur der Selbstvergessenheit. Ein bekannter Journalist hat kürzlich vor „Tolleranz“ gewarnt. Völlig zu Recht weist er damit darauf hin, dass Toleranz bei nicht wenigen gesellschaftlichen Akteuren als Chiffre für alles Beliebige verstanden wird. Fast jeder möchte sich zur Toleranz bekennen, aber immer weniger meinen dasselbe beim Gebrauch dieses Begriffes. „Toleranz“ als kaum mehr fassbarer Wert entwickelt sich in Richtung knieweicher Konturenlosigkeit. Die Brauchbarkeit für versöhnende Gemeinsamkeit schwindet. Wir in Deutschland haben nach langen Irrungen und Wirrungen eine Art des Zusammenlebens geschaffen, das es sich lohnt zu sichern, zu bewahren und auch zu verteidigen.


Klassische Einwanderungsländer wie die Vereinigten Staaten haben eines erkannt : Von Zuwanderern aus anderen Erdteilen und Kulturkreisen wird eine nach oben offene Grundidentifikation mit ihrer neuen Heimat erwartet. Einbürgerungen mit feierlichem Eid und Griff an die amerikanische Flagge – Amerika weiß aus Erfahrung, was ein Land mit hohen Zuwanderungszahlen zusammenhält. Deutschland tabuisiert diese Erkenntnis.


Nun verlangen manche Vertreter aus Publizistik und Wirtschaft, die Zuwanderungszahlen nach Deutschland stark zu erhöhen, um die immer stärker spürbaren Folgen des Geburtendesasters auszugleichen. Größere Anstrengungen an Integration bis hin zu mehr Finanzausgaben werden aber nicht ausreichen. Wer mehr Zuwanderung will, kommt an der Frage nicht vorbei : Wie kann emotionale Bindung gedeihen, die weiter reicht als der Euro oder ein sicherer Arbeitsplatz? Von erfahrenen Einwanderungsgesellschaften wird Patriotismus als einigendes Band als unverzichtbar angesehen. Andernfalls, so befürchten diese Länder, wüchsen Parallelgesellschaften und Zentrifugalkräfte. Wer auf das emotionale Band des Patriotismus mutwillig verzichten will, bleibt die Antwort schuldig, was denn sonst dies verhindern könnte .
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